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Supervision

Von Lina Ritter, Luzern

Lina Ritter, Luzern: «Supervision ist ein Lerngeschehen, an
dem zwei Parteien beteiligt sind, der Supervisor und der
Supervisand.»

An TIhrer Tagung setzen Sie sich mit dem Thema
«Gesprédch im Heim» auseinander. In den vorausge-
gangenen Referaten horten Sie, dass Formen des Ge-
sprdchs, je nach seinem Zweck, unterschiedlich sind.
Die Aussage, dass die Sprache Grundlage und Aus-
drucksform menschlicher Beziehung ist, bleibt fiir
jede Gespréachsform bestehen.

Vielleicht haben Sie, wie ich bemerkt, dass im Pro-
grammtext der Tagung nur zwei Fremdworter stehen,
Supervision und Apéro. Ich nehme an, dass der
Begriff «Apéro» fiir Sie deutlich ist und nicht erklart
werden muss. Anders diirfte das mit dem Wort
«Supervision» sein. Mir bleibt die Aufgabe,
-Ihnen den Begriff «Supervision» nahe zu bringen
und allenfalls die Gefiihle von Abwehr und Wider-
stand, welcher der Gebrauch dieses Fremdwortes in
Thnen vielleicht auslost, abzubauen.

Wenn man mit der Uebersetzung des Begriffes
Supervision etwas spielerisch umgeht, so konnte man
sagen, Supervision heisst: «Uebersicht haben».
Gemeint ist, das Ueberblicken, das ganzheitliche
Sehen einer beruflichen Situation. Die gingige
deutsche Uebersetzung lautet allerdings «Praxisbera-
tung». Hier haben Sie also wieder das Beratungsge-
spriach bezogen auf die Berufspraxis. Im Alltag wer-
den beide Begriffe gebraucht.

Im folgenden mochte ich den Begriff Supervision bei-
behalten und ndher darauf eingehen.

Was ist Supervision?

Supervision ist ein Lerngeschehen. Daran sind zwei
Parteien beteiligt, der Supervisor als Lehrender und
der Supervisand als Lernender. In Gesprédchen, in
den alle Beteiligten die gleiche Verantwortung tra-
gen, geht es darum, das berufliche Handeln und Sein
des Supervisanden zu kldren und auszuweiten. Der
Supervisand lernt sein Tun auf die Werthaftigkeit
und das Ziel hin zu hinterfragen. Es geht darum:

—— Die berufliche, soziale, personale Identitdt des im
Beruf stehenden Menschen zu fordern, sein
Selbstbewusstsein zu stirken.

— Seine Kommunikations- und Handlungskompe-
tenzen zu entwickeln und zu erweitern.

— Machtstrukturen, Zwinge, wie sie durch die In-
stitution und die Gesellschaft gegeben sind, zu er-
kennen und mit ihnen umzugehen.

Vielleicht spiiren Sie hier, dass der Supervisand eine
bessere Uebersicht erhalten soll iiber sich selber als
Mensch, der in einer Tétigkeit innerhalb einer Insti-
tution steht, in Threm Fall das Heim, wo andere Men-
schen von ihm und seinem Tun abhéngig sind.

Supervision ist nicht einfach eine Aussprachemog-
lichkeit, es ist auch keine Kontrolle des Supervisors
iber den Supervisanden und sein Tun. Der Supervi-
sand wird sich in der Supervision nicht ausruhen
konnen. Im Unterschied zum Beratungsgesprach ist
in der Supervision niemand Klient. Der Supervisand
wird als fahig erachtet, iiber sein berufliches Tun in
voller Verantwortung nachzudenken und dadurch
neu zu lernen.

Spiter werde ich noch etwas ausfiihrlicher auf das
hier Gesagte zuriickkommen. Zuerst mochte ich aber
noch einige klirende Hinweise zur Supervision
geben.

Wie hat sich die Supervision entwickelt?

In der Zeit zwischen 1950/1960, fanden in der
Sozialarbeit die Methoden von FEinzelhilfe und
Gruppenarbeit Eingang. Gleichzeitig wurde die
Supervision als Instrument geschaffen, um dieses
methodische Arbeiten in Ausbildung und Praxis zu
integrieren. Damals haben Berufspersonen, die iiber
eine vertieftere Ausbildung verfiigten, versucht, mit-
tels Gesprdachen ihren Berufskollegen, anhand von
Fallsituationen, zu helfen die Methoden anzuwenden.
Allmahlich weitete sich Supervision als Mittel, um
die berufliche Identitdt und die fachlichen Kompe-
tenzen zu fordern, auch auf andere Berufe aus.
Heute wird Supervision neben der Sozialarbeit u. a.
auch in der Heimerziehung, Lehrerbildung, Pfarrer-
fortbildung, Psychiatrie und in der Berufsberatung
angewandt. Sie sehen, es sind alles Berufe, in denen
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Menschen versuchen, dort auf berufliche Weise
andern Menschen weiter zu helfen. Man hat erkannt,
dass die Berufsarbeit, welche direkt mit Menschen zu
tun hat, nicht nur hohe Verantwortung, hohe
menschliche und fachliche Qualifikationen fordert,
sondern auch viel Macht beinhaltet und darum des
standigen Nachdenkens bedarf. Supervision will
diesen Berufstrdgern helfen, ihr berufliches Sein und
Tun im Interesse der Klienten zu hinterfragen, und
stets neu zu bearbeiten und auszuweiten.

Wer ist der Supervisor?

Ich habe schon erwidhnt, dass der Supervisor der
ersten Zeit ein qualifizierter Berufskollege war.
Heute ist Supervision ein Beruf. Die Schule fiir
Soziale Arbeit Ziirich, bildet in einem zweijdhrigen
Lehrgang Berufsleute aus verschiedenen Richtungen
zu Supervisoren aus. Der Berufsverband der Super-
visoren versucht, die berufsethischen und berufspoli-
tischen Fragen zu beantworten.

Es ist nicht notig, dass der Supervisor das Berufsfeld
des Supervisanden genau kennt. Der Supervisand
kann seine Arbeit ins Gespriach einbringen und ver-
treten. Der Supervisor muss in der Lage sein, jene
Fragen zu stellen, mit deren Hilfe der Supervisand
selber neue Zusammenhange erkennt und neue Wege
finden kann. Der Supervisor muss wissen, was notig
ist, um Lernprozesse in Gang zu setzen. Er muss Be-
ziehungen gestalten sowie Lernhindernisse erfassen
und aufarbeiten kénnen. Diese wichtigsten Fahigkei-
ten des Supervisors tonen recht theoretisch. Damit
mochte ich sagen: Supervision ist etwas anderes als
ein gewohnliches Gesprach iiber die Arbeit, es
geniigt noch nicht, mit jemandem zu sprechen, zu
dem man eine gute Beziehung hat.

Was geschieht in der Supervision?

Supervision geschieht im Zweier- oder Gruppenge-
sprach zwischen Supervisor und Supervisanden.
Beide Arten, die Einzel- und Gruppensupervision,
haben Vorteile. In der Einzelbesprechung kommt der
Supervisand in seiner Situation voll zum Zug. In der
Gruppe ist mehr mdglich an Interaktion, werden
mehr Ideen eingebracht, was meist bereichernd ist,
zudem verringert sich die Abhédngigkeit vom Super-
Visor.

Ein wesentlicher Unterschied liegt im finanziellen
Aufwand, der sich in der Gruppe auf mehrere ver-
teilt. Inhaltlich sollten sich die Einzel- und die
Gruppensupervision nicht unterscheiden. Bei beiden
Formen geht es darum, den Handlungsspielraum des
Supervisanden zu vergrossern. Wie bei allen Ge-
sprachsformen ist es auch beim Supervisionsgesprach
gut, zu Beginn Erwartungen und Ziele einigermassen
zu kldren. Der Supervisand sollte formulieren was er
sich von der Supervision erhofft, und der Supervisor
sollte mitteilen, ob er sich in der Lage sieht, dem
Supervisanden bei der Erreichung der Ziele zu
helfen.
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Ich mochte das Vorangesagte noch verdeutlichen.
Wenn Sie davon ausgehen, dass sich Supervision
immer auf den Beruf des Supervisanden bezieht, so
kann dies durch folgendes Modell dargestellt
werden:

L = lernorientiert

arbeits- = A S = stoff-
orientiert Mitarbeiter orientiert
X = integriert

Ein Beruf oder eine Titigkeit stehen nicht im luft-
leeren Raum, sondern innerhalb eines gesell-
schaftlichen Bezugsfeldes. Stets sind Mitarbeiter oder
andere Fachleute da, die sich in ihrer Titigkeit oder
ihrem Beruf um die gleiche Menschengruppe be-
miihen, wie der Supervisand. (Zum Beispiel Betagte
im Heim = Umgebung, Trdgerschaft des Heimes,
Einstellung der Gesellschaft zu Heimen und Betag-
ten, Mitarbeiter im Heim und Fachleute ausserhalb
des Heimes, Organisation, Administration des
Heimes).

Ein Supervisand, der in einem Altersheim titig ist,
konnte sein Ziel fiir die Supervision mehr auf die
Stoffebene verlegen, zum Beispiel eine Hausbeamtin,
die erarbeiten mochte, wie der hauswirtschaftliche
Bereich moglichst effektiv und kostensparend ge-
fithrt werden kann, wie die Arbeitskrifte eingesetzt
werden konnen, damit alle Arbeiten optimal erledigt
werden und moglichst wenig Personalwechsel statt-
findet.

Eine Ergotherapeutin konnte erarbeiten, wie die
Ergotherapie, so wie sie heute verstanden wird, am
besten in das Heim integriert werden kann.

Ein Heimleiter konnte daran arbeiten, wie das Heim
verwaltet werden kann, so dass moglichst wenig
Reibungsebenen entstehen.

Bei Zielvorstellungen die arbeitsorientiert sind,
konnte die Hausbeamtin sich zum Beispiel fragen,
wie ihre Titigkeit im ganzen Komplex des Hauses
gesehen werden muss, wie Mitarbeiter angeleitet wer-
den konnen, damit moglichst viele echte Verant-
wortung fiir das Heim iibernehmen, wo Konflikt-
punkte liegen zwischen einer optimalen Haushaltfiih-
rung und dem Wohlergehen der betagten Menschen
im Heim, und wie diese Konflikte moglichst
abgebaut werden konnen.

Eine Ergotherapeutin konnte sich fragen, welche
Ideen aus dem Bezugsfeld der Ergotherapie diesem



Die junge Generation —-
Suche nach Orientierung

VSA-Tagung in der Paulusakademie Ziirich

Dienstag, 3. November 1981, 09.30 bis 16.30 Uhr

Tagungsleitung: Dr. Imelda Abbt

Die Suche nach Orientierung ist ein Kennzeichen der weltweiten Bewegungen junger Men-
schen. Diese Tagung mochte vor allem Gemeinsames, das in den Bewegungen aufscheint,
bewusst machen. Zur Sprache kommen neue religiése Bewegungen sowie eine neue Philo-
sophie in Frankreich. Beide lassen unsere schweizerischen Jugendprobleme besser verstehen.

Aus dem Programm

09.30 Uhr: Eréffnung 13.30 Uhr
«Kehrt die Religion zurlick?» «Nouvelle Philosophie — Ideologie —
Neue religise Bewegungen auch fiir uns?»

Hintergriinde und Zusammenhange einer

Referent: Dr. Otto Bischofberger, Luzern franzésischen Bewegung.

Referentin: Dr. Imelda Abbt, VSA, Ziirich

Neben den Referaten ist Zeit zur Diskussion mit den Referenten.

Kosten: Fr. 50— pro Teilnehmer (ohne Verpflegung). Keine Voranmeldung erforderlich.
Karten an der Tageskasse.

Zum Besuch ist jedermann freundlich eingeladen.
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speziellen Heim und seinen Bewohnern am meisten
bringen konnten, wie sie Mitarbeiter interesseren
kann an der neuen Titigkeit der Ergotherapeutin,
damit diese neue Funktion positiv ins Heim auf-
genommen wird, welches der materielle Rahmen des
Heimes ist und wie dieser am besten genutzt werden
konnte fiir die neue Titigkeit der Ergotherapie.

Ein Heimleiter konnte sich fragen, ist meine Idee von
Heimfiihrung an den Interessen der Verwaltung, der
Tréagerschaft orientiert, oder mehr an den Bedtirfnis-
sen der Betagten, die darin leben? Wie kann das Per-
sonal an Entscheiden der Heimfiihrung beteiligt wer-
den, damit die Atmosphédre im Heim eine von «mit-
einander» und nicht «gegeneinander» ist.

Bewegen sich die Zielvorstellungen mehr auf der
lernorientierten Ebene, konnte sich die Hausbeamtin
fragen: wie stehe ich eigentlich in meiner komplexen
Aufgabe drin? Spiire ich, wo ich mich unwohl fiihle,
kann ich an jenen Situationen etwas verdndern?
Kann ich die Art und Weise meines Tatigseins
wirklich verantworten vor mir selber? Welche Ideale
habe ich eigentlich, welche Ideen zum Thema «Be-
tagtes Leben»?

Die Ergotherapeutin konnte sich fragen, was will
ich verwirklichen in diesem Heim? Wie stehe ich den
«betagten Menschen» gegeniiber? Wie stehe ich in
einer Heimsituation? Wie gehe ich um mit unbefrie-
digenden Situatonen? In welchen Mitarbeiterkreisen
fiihle ich mich akzeptiert oder nicht? Was kann ich
tun, um meine Probleme in dieser Arbeit, in diesem
Heim zu verringern?

Ein Heimleiter konnte sich fragen, wie stehe ich zum
‘«betagten Menschen»? Was bedeutet fiir mich der
«verwaltete Mensch»? Wo spiire ich mich im Be-
triebsganzen? Wo ist mir wohl oder nicht? Welche
Ziele verfolge ich mit der Art meiner Betriebsfiih-
rung? Bin ich zufrieden, kann ich verantworten, was
ich tue, oder was mochte ich verandern, welche Mog-
lichkeiten zur Verdnderung bestehen?

Sie sehen, das stofforientierte Lernziel hat mehr eine
bestimmte Tédtigkeit, eine bestimmte Funktion im
Zentrum, die optimal ausgefiihrt werden soll. Das
arbeitseorientierte Lernziel fasst mehr das Ganze des
Heimes ins Auge, und die unterschiedlichen Funk-
tionen werden aufs Ganze hin gesehen. Die lern-
orientierte Ebene konzentriert sich mehr auf den
Supervisanden als Mensch in einer bestimmten Funk-
tion an einem bestimmten Platz. Die Ziele und
Fragenformulierungen fiir die mehr lernorientierte
Supervision sind, wie Sie erkennen konnen, fiir alle
Berufsgruppen die dhnlichen. Hier steht ndmlich der
Supervisand selber zentral und nicht die Téatigkeit
oder der Arbeitsplatz.

Die Supervision wird im Verlaufe des Prozesses alle
Punkte mehr oder weniger berithren (Schema
Punkt x).

Die Schwerpunkte konnen jedoch, je nach Bediirf-

nis des Supervisanden, verschieden gelegt werden.
Ich mochte sagen, dass alle Schwerpunkte gleichwer-
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tig sind, sofern sie nicht ganz isoliert von den andern
gesehen werden.

Im folgenden mdchte ich das bisher Gesagte mit Bei-
spielen aus meiner Praxis als Supervisor veranschau-
lichen.

Eine 60jdhrige Sozialarbeiterin, die ich «vom Héren-
sagen» kenne, fragt mich, ob ich ihr Supervision ge-
ben wiirde. Meine erste Reaktion ist: «Was soll
das?» Auf meine Frage nach ihren Erwartungen er-
klart sie, sie sei in den letzten Jahren recht verunsi-
chert worden in ihrer Berufsarbeit und sie mdchte
die kurzen Jahre bis zur Pensionierung noch nutzen,
um die neuere Sozialarbeit kennenzulernen. Ich
empfehle ihr, nicht neue Arbeitsformen zu lernen,
sondern der Frage ihrer Verunsicherung nachzuge-
hen. Dabei miisste ihre berufliche Einstellung, Hal-
tung und ihre Berufsidentitdt hinterfragt werden, um
herauszufinden, wo sie am Ende ihrer Berufskarriere
selber steht.

Die Sozialarbeiterin war erleichtert, dass sie nicht
neue Methoden zu lernen brauchte und erklirte sich
mit dieser Zielformulierung einverstanden. Bisher
hatten wir 6 Gespriche. Die Sozialarbeiterin erzihlt
Situationen aus ihrem Berufsalltag, die sich auf
Klienten, Mitarbeiter, die Institution, sowie auf ihre
eigene Einstellung zum Beruf beziehen.

Wir arbeiten am Beziehungsverhiltnis Klient—So-
zialarbeiter—Institution, und daran, wie die Haltung
gegeniiber dem Klienten heute doch anders ist als
vor 30 Jahren. Weiter besprechen wir, wie diese So-
zialarbeiterin ihre eigenen Werte in Form von
Machtanspriichen ihren Mitarbeitern auferlegen
mochte, und wie diese sich dagegen wehren. Wir
versuchen herauszufinden, was organisatorische, in-
stitutionelle Bedingungen sind, unter denen sie ar-
beitet, und wie diese ihre Arbeit beeinflussen. Zen-
tral stehen stets die Fragen, kann ich das tun, was ich
als Sozialarbeiter tun méchte; oder was hindert mich
daran? Wie konnen mich Menschen verunsichern?
Wie gehe ich um mit Problemsituationen, ohne darin
festzufahren?

Ein zirka 30jdhriger Heimleiter-Stellvertreter mochte
sich in der Supervision auf seine vielen Rollen besin-
nen. Weiter geht es ihm darum, seine berufliche Zu-
kunft zu erortern. Auch hier kann der Supervisor
aufgrund seines Wissens iiber Organisationsstruktu-
ren und Rollenprobleme Fragen stellen, die dem
Supervisanden helfen, seine eigene Situation gleich-
sam von aussen her zu betrachten, um so die Pro-
blempunkte herauszufinden. Danach geht es darum,
Alternativverhalten beziiglich dieser Problempunkte
zu bedenken und auszuprobieren, oder die Rollen-
kollisionen durch heiminterne Aenderungen zu ver-
ringern. In der Supervision wird in diesem Fall vor-
besprochen, wie der Supervisand diese Aenderung
anpacken will, mit welchen Problemen er zu rechnen
hat und wie er sich dann verhalten konnte. Es gilt
herauszubekommen, was ihm das «Kampfen» um
eine klarere Situation wert ist. Die Supervision bietet
Denkansttsse, die den Supervisanden befihigen,
seine Probleme selber zu 16sen. Aufgrund solcher



Klarung und Erkenntnissen iiber Losungsmoglich-
keiten gelangt der Supervisand zu echten, verantwor-
teten Entscheiden in bezug auf seine weitere berufli-
che Titigkeit.

Eine Gruppe von Psychiatern und Sozialarbeitern
aus einer psychiatrischen Klinik wiinscht Supervi-
sion, um Familienbehandlung mit Klinikpatienten
und deren Angehorigen zu lernen. Ich machte ihnen
deutlich, dass ich von Psychiatrie nicht viel verstehe,
wohl aber von Familienbehandlung. Ich kann ihnen
also helfen, diese Methode zu erlernen. Die Verant-
wortung fiir die Arbeit in der Klinik liegt jedoch bei
dieser Supervisandengruppe. In jahrelanger Supervi-
sion mit diesem Team gelang es, die Idee der Fami-
lienbehandlung als Behandlungsmethode in diese
Klinik zu integrieren. Hier ging es um Erlernen einer
Methode, das Hinterfragen der Berufsethik der
Aerzte, das Verdeutlichen von Menschenbildern so-
wie um das Infragestellen eines klassischen Psychia-
trie-Behandlungskonzeptes. Stets hat die Supervi-
sionsgruppe Fallsituationen aus ihrem Arbeitsgebiet
ins Gesprich gebracht, und wir erarbeiten alternative
Behandlungswege auf dem Hintergrund der Fami-
lienbehandlung.

Aufgrund dieser Beispiele wird klar: Supervision ist
stets ein Prozess, der iiber ldngere Zeit dauert. In der
Regel werden zirka 15 bis 20 Gespréache zu 11/> Std.
im 14tdglichen Rhythmus durchgefiihrt. Die Anzahl
Gespriche ist von der Zielvorstellung abhingig. Eine
offene und tragende Beziehung zwischen Supervisor
und Supervisand trigt bei zu einer Atmosphire, die
den Lernprozess wesentlich beeinflusst.

Der Supervisand muss herausfinden, was in seiner
Arbeit hdufig wiederkehrende Problemsituationen

sind, da eine konstruktive Bewiltigung derselben
wichtig ist. Der Supervisand bendtigt Zeit, um Zu-
sammenhédnge zu sehen und um iiberhaupt die fiir
seine Berufssituationen wichtigen Fragen formulie-
ren zu lernen.

Der Supervisand darf von der Supervision keine
Wunder erwarten. Er kann nur soviel profitieren, wie
er selber sich zutraut und profitieren will. Hier liegt
die Verantwortung des Supervisanden. Der Supervi-
sor kann zwar Lernsituationen gestalten, Fragen stel-
len, neues Verhalten anregen, zum Lernen zwingen
aber kann er niemanden.

Zusammenfassung

Supervision ist ein Lernprozess, der darauf abzielt,
die berufliche Tatigkeit und die Berufshaltung des
Supervisanden zu reflektieren und zu vertiefen.

Supervision ist im Unterschied zur Therapie stets auf
berufliche Arbeit bezogen. Im Zentrum steht der
Mensch als Berufstrdager, wie Sozialarbeiter, Lehrer,
Heimleiter, Erzieher. . .

Supervision will den Handlungsspielraum vergros-
sern, die Berufsidentitdt fordern, die Berufshaltung
klaren. Sie hinterfragt und korrigiert fordernde oder
hemmende Strukturen/Organisationen.

Supervision geht von der Lernfdhigkeit des Men-
schen aus, sie glaubt daran, dass der Mensch Ein-
sicht in sein Tun erhalten kann und die Freiheit zu
eigenen Entscheidungen besitzt. Die Verantwortung
fiir dieses Geschehen liegt in hohem Mass beim
Supervisanden.

An Riickmeldungen aus der Praxis interessiert

Neues aus dem Forschungsprojekt «Konzepte ausserfamilidrer Sozialisation » (KAS)

Im VSA-Fachblatt 1/1981 wurde der Entstehungs-
hintergrund und der Projektauftrag des Forschungs-
projektes «Konzepte ausserfamilidrer Sozialisations
kurz beschrieben. Zur Erinnerung: Es handelt sich
um eine vom Ziircher Jugendamt finanzierte Untersu-
chung, in der Konzepte neuerer Institutionen der sta-
tiondaren Jugendhilfe — Heilpddagogische Grossfa-
milien und Wohngemeinschaften fiir Jugendliche —
mit «traditionelleren» Formen — Kinder- und
Jugendheime — verglichen werden. Im Friihling
1981 erstellte das Projektteam einen ersten Zwi-
schenbericht, iiber den wir nachfolgend iiberblicks-
massig informieren. Seit Juli 1981 findet ein regel-
massiger «Forschungskaffee» als lockere Form der

Information und des Austausches zwischen allen am
Forschungsprozess beteiligten Personen statt. Unsere
Beweggriinde und Vorstellungen zu dieser mehr in-
formellen Kontaktform zwischen Forschern und
«Beforschten» wollen wir in der Folge kurz erldu-
tern.

Zwischenbericht

Der 60seitige Bericht bildet einmal den Abschluss
einer nicht leichten Anfangsphase des Projektes, in
der unter erschwerten personellen Bedingungen die
generelle Fragestellung prazisiert und konkretisiert
wurde. Er markiert zum anderen den Uebergang in

355



	Formen des Gesprächs - im Heim : Supervision

